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Volker Friebel
Gräser am Wegrand

Als  ich  in  den  sechziger  Jahren  Haiku  zu  lesen  und  zu  schreiben  
begann, verbrachte ich etliche Wochen in einem Rausch. Ich sah, dass  
die  Welt  ihre  Gedichte  vergessen  hatte:  Sie  lagen  als  Kiesel  am  
Wegrand, wuchsen dort als Gras.

Hubertus Thum

Das  Haiku  entwickelte  sich  aus  dem  japanischen  Kettengedicht, 
dem Renga. Die Teilnehmer schrieben Strophen zu abwechselnd je 
drei und zwei Versen, für die es festgelegte Themen und Verknüp­
fungsregeln  gab.  Die  besonders  wichtige  erste  Strophe,  Hokku 
genannt,  verselbstständigte sich schließlich als eigene literarische 
Form.

Matsuo Bashô (1644-1694) gilt  als Begründer des Haiku,  aber 
erst Masaoka Shiki (1867-1902) prägte den heutigen Namen, unter 
dem es sich im Westen verbreitet und weiterentwickelt hat.

Das Haiku ist knapp. Meist wird es dreizeilig geschrieben. Eine in 
der Struktur und den Eigenarten der japanischen Sprache begründe­
te Regel möchte 17 Silben nicht überschritten wissen. Die meisten 
zeitgenössischen Haiku sind kürzer.

Inhaltlich  ist  das  Haiku  konkret.  Es  drückt  das  beobachtbare 
Geschehen des Augenblicks und unsere unmittelbaren Reaktionen 
darauf aus. Kaum dagegen beschäftigt es sich mit Gedanken oder 
Vorstellungen, nicht mit allgemeinen Betrachtungen, auch nicht mit 
Schilderungen innerer Zustände und Fantasien. Wenn gelegentlich 
von Vergangenheit  oder Zukunft  die Rede ist  oder Reflexives zur 
Sprache kommt, vergegenwärtigt sich dies am konkreten Ort und in 
einer bestimmbaren Zeit.

Das gelungene Haiku sagt nicht alles und vervollständigt sich erst 
im Leser. Die Offenheit der Bilder, die durch sie bewirkten Assozia­
tionen, ihr Nachklang und der Verzicht des Verfassers auf Deutun­
gen und Reflexionen, die das Erleben des Lesers zustellen würden, 
schaffen Raum für eine in der Literatur einzigartige Form schöpferi­
scher Mitgestaltung. Das Haiku erklärt nicht, es zeigt.

Orientierung  an  der  Wirklichkeit,  Beobachtbarkeit,  Gegenwart 
und Offenheit mögen Schlagworte zur Bestimmung dieser Gedicht­
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form sein. Manch gelungenes Haiku widersetzt sich aber jeder gän­
gigen Definition und erschafft eine neue.

Das Haiku fand bereits  in den 1920er Jahren mit  Versuchen von 
Franz  Blei,  Yvan  Goll  und  Rainer  Maria  Rilke  Eingang  in  die 
deutsche Literatur. Lange Zeit führte es ein Schattendasein und galt 
als exotisches Spiel. Das hat sich geändert. Es ist bei uns heimisch 
geworden.

Wie wir die Blüte erkennen am Duft, den Apfel am Geschmack, 
so führt das Lesen gelungener Beispiele ins Haiku ein. Das Projekt 
Haiku heute etabliert deshalb eine Buchreihe, in der eine Auswahl 
der  besten deutschsprachigen Haiku jedes Jahres,  ergänzt  durch 
Aufsätze, vorgestellt wird. Dieser erste Band erfasst das Jahr 2003.

Ob ein  überfüllter  Zug oder  ein  Baumhaus,  ob Sonnenschirm, 
Einmachgläser oder die Pixel vor den Augen nach Feierabend: Wie 
sich die Welt darbietet, in allen Facetten, wie sie etwas von ihrem 
durch  Seh-  und  Erlebensroutinen  verschütteten  Wesen  aufschim­
mern lässt,  in den gewöhnlichen und alltäglichsten Gegenständen 
und dem, was sich fortwährend ganz unspektakulär einfach ereig­
net, das gibt es derzeit im Haiku wohl unmittelbarer zu entdecken 
als in jeder anderen Art der Literatur – am Wegrand, als Kiesel und 
Gras.

6



Haiku

Sigrid Baurmann

Stromausfall.
In der Wohnung des Nachbarn
spielt jemand Klavier.

Blauer Himmel.
Der Schneemann trägt seinen Hut
tief im Gesicht.

Der Schnee ist geräumt.
Die Kinder nehmen
den Weg durch die Haufen.

Die Spatzen putzen 
ihr Nest – und all der Dreck fällt
auf meine Wäsche.
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Martin Berner

auch der Schäferhund
dreht seine Schnauze 
nach dieser Frau

drei letzte Blätter
und der Vollmond
im Ahorn

Novembernieseln
keine Spur von Sorge
im Flug der Meise

Gerd Börner

Im Haus –
nichts kann ich mehr sagen
über die Fassade

Das alte Lied –
pfeifen gelingt 
nicht mehr

Im Spreewald –
ein Wasserläufer stoppt
vor einer Wolke

Im Treppenhaus ...
dein Lächeln
ist schon oben
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Gerd Börner

Die Dörfer im Tal –
so nah sind sie sich
von hier oben

Altholz –
unter der letzten Schicht
Asseln

Am Rosenholz
hängen geblieben 
mein Freund ...

Straßenfest –
wie es lacht, das Kind
mit der Glatze

Pusteblume,
dich habe ich
leuchten sehen

eben noch –
vom Brassenschwarm
die dunklen Rücken

Im Morgenrot –
erste schwache Schatten
auf dem Weg

In der Markthalle –
zeige dem Jungen,
wo die Hefe liegt
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Birgit Bloch

Kann es nicht fassen
Das Blatt
im Wind

David Cobb

schäbiges Hotel –
mein Schatten hat keinen Platz
sich auszustrecken

Andrea D’Alessandro

Sperrmüllabfuhr –
der alte grüne Lehnstuhl 
vor Großmutters Haus

Mit gleicher Miene 
verlassen sie die Kirche 
– immer noch Regen –
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Roswitha Erler

Glühwürmchen gaukeln
Auf der Parkbank das Paar
sieht sie nicht

Eckhard Erxleben

die fingerspitze 
des kleinen jungen berührt 
die spur im feldweg

Mario Fitterer

chiesa chiusa
wolken
vorm großen wagen

umflügelter schrei 
die burgruine der regen 
fällt
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Mario Fitterer

im tordrehkreuz 
der vollzugsanstalt 
eine sonnenblume

das ewige licht
vor der betonwand
schneeflocken

5.30 uhr 
die dorflampen 
fallen in die milchstraße ein

lichtfellige fichten
dem abend zu fallend
gelbblitzendes blatt

ein platanenblatt 
streift die dame 
einen läufer bedrohend

strandkörbe
strandkorb sturmmöwe strandkorb

strandkörbe
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Ruth Franke

Herrin und Hund
im grauen Haar
führen einander

Kein Hundeleben
der letzte Schluck des Penners
für den Gefährten

Im Abstellraum hängt
ein staubiger Clown
und lächelt

Mitten im Tief
das Gelb
der Chrysanthemen

Volker Friebel

Der Müllmann,
hopp in den Wagen: Zeitungsbündel
und Schnee.

In der Busscheibe
gegen die Nacht
ein schönes Gesicht.

Hochhausfassade.
Die Sonne sinkt
von Fenster zu Fenster.

Kinderfüße im Bach.
Vom Bus aus
die Kühle spüren.
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Volker Friebel

Arztwartezimmer.
Die Puppe hat Sommersprossen
und lacht.

Gespiegelte Libelle
bewegt,
als der Frosch springt.

Blütenstaubteppich.
Hinter dem Stocherkahn
eine Spur Klarheit.

Oktoberwind.
Wie leicht die Erde aufgeht,
unter dem Pflug.

Himmel und Hölle –
das Kind hüpft
so leichten Fußes.

Den Schuh schnüren,
nahe
am duftenden Gras.

Vorfrühling im Park.
Der alte Mann
sucht Pfandflaschen.

Novemberstille.
Das eine Blatt fällt,
das andere auch.
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Klaus Frieler

Sommergewitter
aus dem Küchenradio
ein alter Blues 

Jochen Hahn-Klimroth

Kirschblüten fallen –
Kinder zimmern ein Haus
in den Baum

Halteverbot –
am Scheibenwischer 
ein Ahornblatt

„Nichts zum Anziehen”
ruft sie mir zu und draußen
wird es Frühling

Durch die Laubhaufen – 
der Wimpel am Kinderrad
flattert hin und her

Forsythienblüten –
am Kiosk der Alte 
macht seine Kreuzchen

Heimkehr –
das Haus meiner Eltern  
ist kleiner geworden

Erster Schnee –
in Vaters Fußstapfen
tritt ein Kind
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Christine Hallbauer

Vollmond im Fenster –
das Schattenkreuz wandert zum
Pickel am Haken

Georges Hartmann

Die Sommernächte
sind erfüllt vom leisen Klang
gepiercter Zungen.

Papierlaternen
und silberhelle Stimmchen.
Dann nur noch Stille.

Vor dem Arbeitsamt
wachsen die Gänseblümchen 
in den Tag hinein.

Thomas Hemstege

Feierabend.
Er blinzelt: Was er auch sieht,
ist voller Pixel.



Arno Herrmann

Am frühen Morgen
nur kalter Nebel
im Hut des Penners.

Zwischen Rosen
die Sonne
im Eimer der Marktfrau.

Verletzter Vogel –
Sein rasender Herzschlag
in meiner Hand

Das Grillenzirpen
leiser geworden
unter den Sternen.

Mitternachtsmesse
Schneeflocken und Kälte
kommen herein

Neben der Parkbank
Lauer Frühlingswind blättert
im Groschenroman

Im Fahrradkorb –
Dem Pudel
flattern die Ohren

Muttertagsmorgen –
Vom Fliederbusch sind Zweige
abgebrochen.
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Arno Herrmann

Barackenreihen –
Das Licht verschwindet
im dunklen Holz.

Gegenüber
im neuen Haus
das erste Mal Licht.

Manfred Karlinger

Auf dem Bergfriedhof
zwischen den Eltern und mir –
die roten Rosen.

Martina Sylvia Khamphasith

Mit klammen Schuhen –
der Heimweg durch den Nebel 
wird immer weiter

Der neue Lehrer
korrigiert die Aufgaben – 
mit dem gleichen Rot

Dezembermorgen –
das Gold des Sanddorns leuchtet 
den Nebel nicht aus
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Hans-Peter Kraus

das alte Ehepaar
Hände hinterm Rücken
im Gleichschritt

Herbstabend –
beim Bestatter brennt noch Licht

das neue Jahr beginnt:
mit Regen aus dem alten

Ingrid Kunschke

Im Schuhkarton
Kastanienpferde,
die Rücken noch warm.

Hierhin und dorthin,
sogar aufwärts fallen sie,
diese Schneeflocken!

Der Sommermond –
beim Entkleiden spüre ich
vollere Brüste.

Das Rund des Mondes
tausendfach gebrochen
in den Laichgründen.
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Marianne Kunz

Meine Spuren 
im Schnee.
Vor mir kein Weg.

Isolde Lachmann

Ins Uferdunkel
treibt schlafend ein Schwan. Einmal
noch schimmert er auf.

Horst Ludwig

„Sie sind ja noch jung.” –
Ich sag das zum ersten Mal
in meinem Leben.
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Jörg Rakowski

Winterspaziergang
meines Vaters Beine –
wie gekrümmt

Neue Galaxie entdeckt –
ich rühre im Kaffee

Allein –
ihre Winterdecke
noch über meine

Die Schwangere –
vor dem Brautmodegeschäft
hält sie inne

Frühstück –
am Finger der Tochter
ein Ring

Auf der Küchenbank
Blitze und Donner zählen –
Mutter singt ein Lied

Advent –
im Einkaufswagen
seine ganze Habe
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Waltraud Schallehn

Nach dem Sommersturm –
faltige Hände ordnen
Blumenschalen

Erika Schwalm

Lavendelduft
am letzten Briefumschlag
roch auch der Postmann.

Bert Skodowski

Der Sonnenschirm
Dreht sich im Wind
Vor leeren Stühlen

Autor unsicher, vermutlich Bert Skodowski

Am Friedhofstor
Verabschieden wir uns
Fast wie immer 
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Thomas Stoffaneller

das Flugzeug hebt ab –
ein leichter Geschmack von Salz
auf meinen Lippen

Kurt F. Svatek

Vormittag im März:
Eine Vogelmelodie
stört den Unterricht.

Dietmar Tauchner

Abreisetag
das Auto bedeckt
mit Blütenstaub

Nach dem Gewitter
ist der Hof erfüllt 
vom Duft des Flieders

Am Waldrand 
Grashüpfer springen 
ins Licht

Stürmische Nacht –
wo ihr Gesicht war
ein offenes Buch
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Dietmar Tauchner

Handschlag –
unsere Ärmel berührt
vom Herbstwind

Wintermorgen
das glitzernde Gleis
in Richtung Mond

Schreibblockade –
die Katze spielt am Fußboden
mit dem Bleistift

Neuschnee
nachts
sein eigenes Licht

Wir spielen Schach.
Im verschneiten Garten
landet eine Krähe.

Herbsttag
der Taumelflug einer Wespe
vor der weißen Fassade

Mauthausen
über uns die Sonne
von damals

Abenddämmerung
Schneeflocken fallen
in einen Mülleimer
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Hubertus Thum

Bewegt
von Sperlingsflügeln
der Morgennebel

leere Kapelle
die Sperlinge fliegen
ein und aus

Winterabend.
Aus der Karre greift ein Kind
nach den Sternen.

plötzlich die augen
voll kindheit
kartoffelfeuer

Fußgängerampel
einer betrachtet
die Morgenwolken

Windstille.
Vom Ruderblatt tropft
der Abendhimmel.

Die Schwimmerin
kommt an Land, aus ihrem Haar
tropft das Meer

Strandpromenade.
Im Bauchnabel glimmt
die Abendsonne
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Hubertus Thum

Immer länger
die Pausen zwischen den Worten.
Sonnenuntergang

Das Sommerjackett.
Die Schiffskarte nach Patmos
noch in der Tasche.

Das Haus der Kindheit.
Mein Hauch
am kalten Spiegel.

Abendsonne.
Jemand tritt ein
ohne anzuklopfen.

erster schnee
den ganzen morgen
kein wort

Adelheid Treffer

Wasserläufer
zwischen Schilf und Weiden,
weit draußen ein Boot.

Johannisfeuer.
Die Kinder werfen Zweige 
und weichen zurück.
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Adelheid Treffer

Wartezimmer.
Das offene Fenster
spiegelt die Wolken.

Vor dem Barockschloss 
verklingt Carmens Arie. 
Sinkendes Flugzeug.

Udo Wenzel

Überfüllter Zug.
Auf die beschlagene Scheibe
malt sie ein Herz.

Schmutzige Schuhe
im Treppenhaus aufgereiht.
Eng aneinander.

Auf dem Bahnsteig –
in ihrer Sonnenbrille
spiegelt sich meine.

Rolltreppe abwärts.
Wie häufig doch wechselt 
das Rot ihres Haars.

Herbstwind.
Drinnen fallen
harte Worte.
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Udo Wenzel

Ein Jahr älter.
Der Himmel schenkt mir
ein Loch in den Wolken.

Ostersonntag.
Zwischen falschem Gras
ein Geldschein.

Septembermorgen.
Der Schatten einer Krähe
huscht vorbei.

Neuschnee.
Am Ende der Schlittenspur 
wartet ein Kind.

Mittagshitze –
der Schatten des Schäfers
abgeweidet

Straßenkreuzung –
neben Chrysanthemen nur 
ein Vorname.

Brückengeländer.
Langsam kriecht eine Wespe
über den Raureif.

Sonnenuntergang.
Die leuchtenden Gesichter
verblassen wieder.
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Dagmar Westphal

Sternschnuppen fallen.
Was ich mir wünsche ist:
Sternschnuppenfallen!

Angelika Wienert

... fressen dich die Raben –
das Kind lacht laut
auf dem Schoß

In den Gläsern
Quittengelee –
zittrig die Schrift

Blick zur Uhr –
das Pendel schwingt
ins neue Jahr

Kein Lachen ...
Wind bewegt 
die rote Schaukel

Still ist es 
an Rahels Grab –
kein Steinchen

In der Ausstellung –
das Kind malt ein Bild ab,
die Sonne zuerst
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Angelika Wienert

Auf der Fähre –
am anderen Ufer
wartet niemand

Herbstmorgen –
mein alter Lehrer
erkennt mich nicht mehr

Stefan Wolfschütz

Sie stehen ganz still 
dort an der Wäscheleine –
die Hosenbeine.
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Haiku-Prosa

Volker Friebel

Ruder im Himmel

Durch Tübingen, vorbei an der Allee riesiger Platanen. Jenseits des 
Neckararmes der Hölderlinturm, in dem der geistig zerstörte Dichter 
die  letzten  Jahrzehnte  seines  Lebens  verbrachte,  in  Pflege  bei 
einem Tischler. – Langsame Schritte, und stehenbleiben. Auf dem 
Wasser gleitet ein Boot vorbei, das Ruder taucht tief in den gespie­
gelten  Himmel,  der  sich  auflöst  in  Wellen  und  Wirbel  ...  In  dies 
verwoben Verse von Hubertus Thum, mit ihrem Spiel von Himmel 
und Wasser, der Spiegelung, und der Bewegung im Ruderschlag ...

Literarische Bezüge sind eine kitzlige Angelegenheit. Obwohl im 
klassischen  japanischen  Haiku  Anspielungen  vorkamen,  bezogen 
sich diese fast nur auf andere Literaturformen; ein Haiku spielte also 
eher auf einen Roman oder ein Gedicht an, kaum je auf ein anderes 
Haiku. Das Haiku versucht, Wiederholungen zu vermeiden, zu groß 
ist bei seiner Kürze die Gefahr, bald in einer Unzahl von Variationen 
bekannter Verse zu ertrinken.

Problematischer  als  Variationen  oder  Anspielungen  sind 
schlechte Variationen,  und  Anspielungen,  die  nur  die  sonstige 
Substanzlosigkeit  des eigenen Haiku überspielen.  Ich habe lange 
überlegt, meine Verse zu streichen, dann aber die Frage der Ähn­
lichkeit beiseite gelassen und mich gefragt: Kann es für sich selbst 
bestehen oder lebt es nur durch das Gedicht von Hubertus Thum?

Haiku fächern die Welt auf, in all ihren Farben, Formen, Bewe­
gungen, Beziehungen. Auch andere Verse sind ein Teil dieser Welt.
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Windstille.
Vom Ruderblatt tropft
der Abendhimmel.

Hubertus Thum

Am Hölderlinturm.
Ein Ruder taucht tief
in den Himmel.

Volker Friebel

Hubertus Thum

Sanft gebogen

Grashalme.
Das Morgenlicht
sanft gebogen.

Das einfache Wort, das dieses Haiku aufschließt, heißt Gegenlicht. 
Gegenlicht, leicht seitlich einfallend, bei ganz tiefem Sonnenstand, 
also frühmorgens oder abends, und das, ohne zu blenden, die etwas 
breiteren  Grashalme  so  unglaublich  intensiv  durchleuchten  kann, 
daß es in ihnen, ich denke unwillkürlich an ein Prisma, gebeugt oder 
gebogen erscheint.  Sanft  gebogen.  Die Krümmung eines Hügels. 
Ohne jede Sprödigkeit. Das Adjektiv lasse ich mir, der ich sparsam 
bin  im  Gebrauch,  in  diesem  Fall  nicht  nehmen.  Denn  es  steht, 
Stimmungen und Gefühle nach Haiku-Art aussparend, für Besänfti­
gung, Frieden, Stille.

Den Augenblick selbst habe ich oft gesucht und immer wieder „im 
Freien“ (wie wunderbar hintergründig kann Sprache sein!) gefunden. 
Irgendwann blieb  er  nicht  mehr  stumm;  der  Bleistift  hat  ein  paar 
Worte festgehalten.
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Hubertus Thum

Schneeland

Weiß ist für viele Menschen weniger eine Farbe als ihre sichtbare 
Abwesenheit,  obwohl  es  gleichzeitig  die  Summe aller  Farben ist. 
Malewitsch und Wassily Kandinsky ahnten darin eine Welt, aus der 
alle materiellen Eigenschaften und Substanzen verschwunden sind. 
„Diese  Welt  ist  so  hoch  über  uns“,  schrieb  Kandinsky,  „daß  wir 
keinen  Klang  von  dort  hören  können.  Es  kommt  ein  großes 
Schweigen von dort ... Es ist ein Schweigen, welches nicht tot ist, 
sondern voll Möglichkeiten.“

Farblosigkeit, Schweigen und Leere sind Wesenszüge, die von jeher 
mit Weiß verbunden werden. Moderne Künstler haben große Lein­
wände mit reinem Weiß bemalt, um etwas vom Wesen dieser „Nicht-
Farbe“  für  den  Betrachter  erfahrbar  zu  machen,  so  Robert 
Rauschenberg in seinen All-White Paintings.

Weiß ist  das  Niemandsland  des Ungesagten und nicht  Artikulier­
baren.  Ike-no  Taiga,  einem  bekannten  japanischen  Künstler  der 
Edo-Zeit, wurde einmal die Frage gestellt, was am schwierigsten zu 
malen sei. Seine Antwort lautete: „Einen weißen Raum zu malen, in 
dem nichts  dargestellt  ist  –  das  ist  die  schwierigste  Aufgabe der 
Malerei.“

Meine Spuren 
im Schnee.
Vor mir kein Weg.

Marianne Kunz

Neuschnee
nachts
sein eigenes Licht

Dietmar Tauchner
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Aufsätze

Udo Wenzel

Gedankenlyrik – Erlebnislyrik
Ein Abgrenzungsversuch

Gedankenlyrik! Dieser Vorwurf des Kritikers bedeutet für das betrof­
fene Haiku ein vernichtendes Urteil. Fließen Reflexionen des Autors 
oder des lyrischen Ichs in den Text ein, wird dies oft als nicht haiku­
gemäß angesehen. Auch der Verwendung von Metaphern haftet in 
der  Haiku-Dichtung etwas Anrüchiges an.  Ich  habe den Eindruck 
gewonnen,  dass  der  Vorwurf  häufig  vorschnell  gemacht  wird. 
Sowohl reflexive Äußerungen als auch Metaphern finden wir schon 
bei den Klassikern des Haiku.

In der Literaturtheorie unterscheidet man die Gedankenlyrik von 
der  Erlebnislyrik.  Heutzutage wird  eine strikte  Trennung  zwar  als 
überholt  angesehen,  dennoch macht  sie meines Erachtens inner­
halb eines eng definierten Rahmens Sinn. Gedankenlyrik bezeichnet 
eine reflektierende Lyrik, die gedankliche oder gar weltanschauliche 
Zusammenhänge thematisiert und diese oft lehrhaft präsentiert. Die 
Gedichte  dienen den Gedanken,  nicht  umgekehrt.  Sie  resultieren 
nicht  aus  einer  Empfindung oder  einem Erlebnis  des Autors.  Zur 
Gattung  der  Gedankenlyrik  wird  beispielsweise  das  Epigramm 
gezählt:

„Sobald man spricht, beginnt man schon zu irren.“
(Goethe, Epigrammatisch) 

Hier wird lediglich ein Gedanke dichterisch gestaltet. 
Dagegen gestaltet  Erlebnislyrik persönlich-subjektive Erlebnisse 

eines  Autors.  Individuelle  Gefühle  werden  unmittelbar  in  Worte 
umgesetzt,  unverstellt  durch  nachträgliche  Reflexion.  Ihre  Entste­
hung  wird  in  der  Sturm-und-Drang-Zeit  angesiedelt.  Einer  ihrer 
ersten Verfechter  war  ebenfalls  Goethe,  der  das spontan heraus­
brechende, in einem Zug heruntergeschriebene Gedicht emphatisch 
erhöht. 
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„Die Ausübung dieser Dichtergabe konnte zwar durch Veranlas­
sung erregt und bestimmt werden; aber am freudigsten und reich­
lichsten trat sie unwillkürlich, ja wider Willen hervor. [...] Auch beim 
nächtlichen Erwachen trat derselbe Fall ein, und ich hatte oft Lust, 
wie einer meiner Vorgänger ein ledernes Wams machen zu lassen, 
und mich zu gewöhnen, im Finstern, durchs Gefühl, das, was unver­
mutet hervorbrach, zu fixieren. Ich war gewohnt, mir ein Liedchen 
vorzusagen, ohne es wieder zusammen finden zu können, daß ich 
einigemal an den Pult rannte und mir nicht die Zeit nahm, einen quer 
liegenden  Bogen  zurecht  zu  rücken,  sondern  das  Gedicht  von 
Anfang bis Ende, ohne mich von der Stelle zu rücken, in der Diago­
nale herunterschrieb. " (Goethe, Dichtung und Wahrheit, 3. und 4. 
Teil, Seite 217) 

Beispielhaft für diese Art der Erlebnislyrik sind beispielsweise das 
Mailied aus Goethes Sesenheimer Liedern oder Eichendorffs Mond­
nacht. 

Auch wenn es im Einzelfall problematisch sein kann, scheint mir 
es doch relativ einfach, das Haiku von der Gedankenlyrik abzugren­
zen, wenn man diesen Definitionen folgt. Es kann zwar Reflexives 
enthalten, zum Beispiel eine Frage, aber es geht in ihm nicht darum, 
gedankliche  oder  weltanschauliche  Zusammenhänge  lehrhaft  zu 
thematisieren. Das Haiku ist am konkreten Bild ausgerichtet. Dieses 
kann auch einen Gedanken des Autors enthalten, aber verbleibt im 
Augenblick:

In Kyoto bin ich –
Beim Schrei des Kuckucks sehne
Ich mich nach Kyoto.

Bashô (1644-1694)

Hielte ich ihn fest,
bliebe nichts in meiner Hand –
zarter Schmetterling!

Buson (1716-1783)

Kann das Haiku umstandslos als Erlebnislyrik bezeichnet werden?
Grundsätzlich  entsteht  nach  meiner  Auffassung  ein  Haiku  auf­

grund eines Erlebnisses, das den Autor berührt. Es kann, aber muss 
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nicht (und ist es wahrscheinlich in den meisten Fällen nicht) wie in 
Goethes Diktum in einem Zug geschrieben werden. Möglicherweise 
enthält  der fertige Text ein etwas anderes Bild als das tatsächlich 
Erlebte oder ist keine eigene Erfahrung des Autors, sondern entsteht 
aus Mitgeteiltem, aus Erzählungen anderer Personen, die den Autor 
berührt  haben.  Möglicherweise  werden  vom  Autor  auch 
verschiedene  Erlebnisse  in  einem  neuen  verdichteten  Bild 
zusammengefasst. Der Professor für japanische Literatur (Columbia 
University, New York) Haruo Shirane weist darauf hin, dass das im 
Westen  oft  als  typisch  japanisch  angesehene  realistische 
dichterische Bild erst seit  Shiki  (1867-1902) das Haiku wesentlich 
geprägt hat. Shiki selbst war aber stark vom westlichen Realismus 
beeinflusst.

Bashô oder Buson hätten auf die Frage, ob ihre Texte immer auf 
ihren  eigenen authentischen Erlebnissen beruhen,  mit  Verwunde­
rung  reagiert.  Dies  war  keine  Forderung  der  Dichtung  ihrer  Zeit. 
Busons berühmtes Kamm-Haiku beispielsweise

Wie es mich durchfuhr!
Im Schlafraum trat ich auf den Kamm
meiner verstorbenen Frau

Buson (1716-1783)

entstand zu einer Zeit, als er noch verheiratet war. Seine Frau über­
lebte ihn um 31 Jahre.

Gottfried Benns Einwand gegen Goethe, Lyrik sei eine mühsame 
Arbeit mit Worten und ihren Bedeutungen, ist so wahr wie unroman­
tisch und gilt auch für das Haiku. Wie man heute weiß, haben die 
japanischen Haiku-Autoren sowohl in kleinen Zirkeln als auch noch 
Jahre danach immer wieder an ihren Texten gearbeitet, sie geändert 
und  verfeinert,  um eine  stärkere  Wirkung  zu  erzeugen.  Teilweise 
entfalteten sie erst dadurch ihre volle Kraft. (Natürlich gibt es auch 
immer  wieder  den  „vollendeten  Text  von  Anfang“  an,  dem  jede 
Verfeinerung nur seine ursprüngliche Kraft rauben würde.) Oft sind 
absichtsvoll Bezüge zu früheren Texten anderer Autoren enthalten. 
Sie sind mehr als reine Erlebnislyrik.

Diesen  Prozess  der  Verfeinerung  stelle  ich  mir  nicht  als  reine 
Verstandestätigkeit vor,  er ist kein „kaltes Kalkül“, sondern ein Werk 
der lyrischen Vernunft des Autors. In diese fließen Sprachgefühl, seine 
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Fähigkeit zur Selektion, seine Wahrnehmungsfähigkeit, sein kultureller 
und gesellschaftlicher Hintergrund,  seine Empfindsamkeit,  sein intel­
lektuelles und literarisches Wissen und andere Vermögen ein.

Die  Spuren  der  Herstellung  des  Textes  bleiben  gewöhnlich 
unsichtbar. Dem fertigen Text sieht man weder die Arbeit noch die 
Absicht,  die in ihm steckt,  unmittelbar an.  In erster  Linie wirkt  er. 
Zentral für das Haiku bleibt das konkrete Bild. Der Autor kann darin 
aufgehoben sein, er kann Teil des Bildes sein, aber er sollte sich 
nicht von außen „einmischen“.

Auch  Metaphern  im Haiku  sind  dann  problematisch,  wenn  sie 
sich vor das Bild stellen, es verstellen. Häufig sind dies Metaphern, 
die  nur  der  Verzierung  dienen.  Oder  wenn  die  Metapher  einen 
Gedanken,  eine Vorstellung oder eine Idee überdeutlich illustriert. 
Der Gedanke diene dem Text, nicht umgekehrt! Die meisten litera­
risch  wertvollen  Haiku  enthalten  keine  ornamentalen  Metaphern, 
aber können im Ganzen als subtile Metapher für eine menschliche 
Grundkonstellation  gelesen  werden.  Bashôs  Krähen-Haiku  bei­
spielsweise als Metapher des Alterns:

Auf dem dürren Ast
hockt eine Krähe.
Herbstabend.

Bashô (1644-1694)

Der Text bleibt konzentriert auf das Naturbild. Die Metapher ist tief 
im Haiku verborgen und nur durch ein Einfühlen in das Bild und die 
Stimmung  werden  dem  Leser  Assoziationen  zu  existenziellen 
menschlichen Erfahrungen offenbar. 

Alle an das Haiku gestellte Forderungen (keine Gedankenlyrik, 
frei  von  Reflexion  und  Metaphern  etc.)  sollten  meines  Erachtens 
nicht  als  Dogma  oder  unumstößliche  Regel  gesehen  werden, 
sondern dienen letztendlich nur dem einen Zweck: Das Haiku frei­
halten von Verstellungen, um einen möglichst offenen Zugang in den 
Assoziationsraum  zu  ermöglichen.  Vom  kulturellen,  ästhetischen, 
literarischen Vorwissen des Lesers, von seiner Lebenserfahrung und 
Lebendigkeit hängt es ab, wie tief oder weit dieser Assoziationsraum 
erschlossen werden kann. Und die Größe dieses Raums wiederum 
entscheidet mit über die Intensität des Nachhalls, den ein gelunge­
ner Text in uns auszulösen vermag. 
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Hubertus Thum

Objektivität und Subjektivität im Haiku

Das Haiku  soll,  so  die  vorherrschende  Auffassung,  objektiv  sein. 
Hierbei sind zwei Objektivitätsbegriffe zu unterscheiden, nämlich:

1. Objektivität im Sinn einer unverzerrten Abbildung der Faktizität 
der Welt.

2.  Weitaus  schlichter:  Objektivität  als  Vermeidung  subjektiver 
Stellungnahmen  und  Kommentare.  Das  Haiku,  so  Hans-Peter 
Kraus, soll sich im Leser entfalten, es soll offen sein für dessen 
Gedanken und Assoziationen.  Die  verführerischste Versuchung 
ist,  das Haiku in der dritten Zeile mit  einem Kommentar abzu­
schließen. Es lebt davon, nach drei Zeilen überhaupt erst anzu­
fangen.

Ich  nehme  Ernüchterndes  vorweg  und  stelle  einige  ketzerische 
Fragen:  Gibt  es  überhaupt  Objektivität?  Entsteht,  was  wir  Welt 
nennen, nicht subjektiv in uns? Bewegt sich nicht jeder Mensch in 
einer zwar von bestimmten Gemeinsamkeiten geprägten, aber indi­
viduell ausgestalteten Realität? Soviel ich weiß, und eigentlich weiß 
ich, wie mir immer deutlicher wird, so gut wie gar nichts, erzeugt das 
Facettenauge der Biene über die „Klopfzeichen“ der Nervenimpulse 
(Bayer 1996) in ihrem Gehirn eine Welt, die sich von meiner grund­
legend unterscheidet. Sie nimmt nur einen Teil des für mich sichtba­
ren Farbspektrums wahr, sieht dafür aber ultraviolettes Licht, das für 
mich, greife ich nicht auf geeignete Instrumente zurück, unsichtbar 
bleibt. Ist also „draußen“ etwas, das Realität, das objektiv genannt 
werden könnte? „Wahrnehmungen sind immer nur Hypothesen über 
die Umwelt“, schreibt Gerhard Roth.

Da hier von Literatur und im besonderen vom Haiku die Rede ist, 
werfe ich noch einen flüchtigen Blick in ein berühmtes Buch, das 
seinem Kulturkreis entstammt, in der Hoffnung, vielleicht in ihm die 
Andeutung einer Antwort auf meine bohrenden Fragen zu finden:

„Einst träumte Dschuang Dschou, daß er ein Schmetterling sei, 
ein flatternder Schmetterling, der sich wohl und glücklich fühlte und 
nichts wußte von Dschuang Dschou. Plötzlich wachte er auf: da war 
er wieder wirklich und wahrhaftig Dschuang Dschou. Nun weiß ich 
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nicht, ob Dschuang Dschou geträumt hat, daß er ein Schmetterling 
sei,  oder  ob  der  Schmetterling  geträumt  hat,  daß  er  Dschuang 
Dschou  sei,  obwohl  doch  zwschen  Dschuang  Dschou  und  dem 
Schmetterling sicher ein Unterschied ist. So ist es mit der Wandlung 
der Dinge.“ (Dschuang Dsi,  übersetzt von Richard Wilhelm, 1979, 
Seite 52).

Kehren  wir  nach  diesen  etwas  mühsamen,  doch  für  das  Ver­
ständnis von Kunst und Literatur nicht unergiebigen Ausflügen in die 
Steinwüste  der  Erkenntnistheorie  zur  Praxis  des  Haiku  zurück. 
Wollen wir unsere Auffassung von der Objektivität der Welt schon 
aus praktischen Gründen aufrechterhalten, müssen wir feststellen: 
Seit den Anfängen der Haiku-Dichtung hat es nebeneinander objek­
tive und subjektive Texte gegeben. Bereits bei der ersten kritischen 
Sichtung der 255 Haiku, die Makoto Ueda in seinem Buch „Bashô 
and  His  Interpreters“  ins  Englische  überträgt,  fallen  neben  rein 
objektiven  zahlreiche  subjektiv  gefärbte  Texte  auf.  Während  die 
objektiven  Texte  die  (vermeintliche)  Wirklichkeit  skizzieren  und  in 
ihrer Offenheit die Assoziationsfähigkeit und kreative Phantasie des 
Lesers herausfordern, geben die subjektiven Haiku mehr oder weni­
ger deutlich Gefühle, Ideen, Einsichten und Gedanken wieder, die 
der Leser mitempfinden oder reflektieren kann. 

Als Beispiel eines objektiven Textes bietet sich Bashôs Frosch-
Haiku an,  dem das subjektive Sommergras-Haiku an Berühmtheit 
aber  in  nichts  nachsteht:  „Natsugusa  ya  /  tsuwamonodomo ga  / 
yume no ato“, das ich in Anlehnung an Hammitzsch und Wuthenow 
gern  kurz  und  bündig  wie  folgt  wiedergebe:  „Sommergras:  /  Von 
Kriegerträumen / der Rest.“ Der Kommentator Konishi Jin’ichi (gebo­
ren 1915)  schreibt  dazu bezeichnenderweise:  „To use a Buddhist 
expression,  what  we  have  here  is  the  idea  of  ’impermanence’ 
contrasted with  ’permanence ’.  For the first  time in the history of 
haikai, an idea has become the subject of a poem.”

Eine  quantitative  Auswertung  der  durchaus  häufigen  Funde 
subjektiver Texte ist an dieser Stelle nicht geplant und bleibt einer 
ausführlicheren Arbeit  vorbehalten.  Als  weitere  Beispiele  subjektiv 
empfundener Haiku von Bashô seien hier nur noch zwei weitere, ein 
sehr  bekanntes  und  ein  im  Westen  eher  unbekanntes,  genannt: 
„Stille – / in die Felsen dringt / Zikadengezirp“ (Übersetzung Verfas­
ser in Anlehnung an Ueda) und „I’m filled with sorrow – / make me 
feel more lonely, / cuckoo!“ (Übersetzung Ueda), das im japanischen 
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Original,  was  eher  selten  ist,  das  Personalpronomen  der  ersten 
Person benutzt.  Es sei am Rand vermerkt,  daß andere Klassiker, 
besonders Issa,  der sogar vor Anthropomorphismen nicht  zurück­
schreckte, ebenso freizügig verfuhren. Sieht man Sammlungen wie 
die von Krusche kritisch durch, scheint der Anteil subjektiver Texte 
noch bedeutender zu sein. Man findet darin unter anderem folgen­
des Haiku von Issa: „Nebliger Tag. / Auch die Himmlischen / lang­
weilen  sich.“  Inwieweit  hierfür  die  Selektionskriterien  der  Heraus­
geber oder die Qualität der Übersetzungen verantwortlich sind, habe 
ich noch nicht untersucht.

Unter  dem Einfluß  westlicher  Lyrik  nahmen  das  Interesse  am 
haikai no hokku, wie es damals noch hieß, und sein literarisches 
Niveau gegen Ende des 19. Jahrhunderts in Japan beständig ab, bis 
Masaoka Shiki (1867-1902), der ihm den Namen Haiku gab, es von 
den Konventionen der Vergangenheit, von Wortspielen und  literari­
schen Bezügen zugunsten eines  strengen Realismus zu befreien 
suchte. Mit dem Schlüsselbegriff des Shasei – er ist ursprünglich der 
chinesischen Malerei entlehnt – sowie unter dem Einfluß der beson­
ders  bildhaften  Haiku  von  Buson  (1715-1783)  schuf  Shiki  einen 
theoretischen Unterbau, der heute noch für viele Autoren in Japan 
und in der westlichen Welt verbindlich ist. Buson war zu seiner Zeit 
ein  geschätzter  Maler.  Das  an  den  Erscheinungen  der  Natur 
geschulte Auge scheint eine gute Voraussetzung für die Gestaltung 
des Haiku zu sein. „Ich hätte schon lange keine Augen mehr, wenn 
ich  nicht  malen  dürfte“,  schreibt  auch  Robert  Walser  in  „Fritz 
Kochers Aufsätze“.

Was heißt  Shasei?  Das Wort  bezeichnete  in  der  chinesischen 
Kunst ein Bild, das die Welt ohne Ausschmückungen, so wie sie ist, 
wir  würden sagen:  realistisch,  wiedergibt.  Der Begriff  wurde nach 
der  Meiji-Restauration  auch  tatsächlich  auf  die  westliche  Malerei 
übertragen.

Er brachte aber im Prinzip nichts Neues, denn wir finden in ihm, 
wie wir bereits sahen, jene objektive Haltung wieder, die bereits die 
meisten Haiku der  Autoren vor  Masaoka Shiki  auszeichnete.  Aus 
den vorgefundenen Dingen und ihren Sinneseindrücken skizzierten 
sie, ohne diese auszuschmücken, auszudeuten, subjektiv zu erklä­
ren oder zu  kommentieren, also ohne eigenmächtige Änderungen, 
ein Bild aus Worten. In diesem Zusammenhang ist interessant, daß 
schon in China die Poesie als Malerei mit Worten aufgefaßt wurde. 
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„Gedichte sind Bilder, Bilder sind Gedichte“, heißt es sinngemäß in 
einem alten chinesischen Text, ein Sachverhalt, der sich mir immer 
wieder  beim  Lesen  der  Vierzeiler  des  T’ang-Dichters  Wang Wei, 
eines anderen Malers, erschließt.

Sollen Gefühle oder abstrakte Begriffe ins Spiel gebracht werden, 
ist, so die Haltung des Shasei, der Weg des „mono ni yotte koto o 
arawasu“ zu wählen, es gilt nämlich „durch die konkreten Dinge das 
Abstrakte auszudrücken“,  um so dem Leser die kreative Mitarbeit 
durch  eigene  Assoziationen  zu  ermöglichen  und  die  gewünschte 
Wirkung  zu  erzielen.  In  dem  Sammelband  „Deutsch-Japanische 
Begegnung in Kurzgedichten“ hat Karlheinz Walzock das Konzept 
des Shasei in seinem ausgezeichneten Aufsatz „Die Dinge und das 
schauende  Ich  –  Haiku  als  geistige  Haltung“  dargestellt  und  an 
Beispielen erläutert.

Wo stehen wir heute? Shasei mit seiner dem Realismus verpflich­
teten Auffassung hat bei den Haiku-Schreibern im Westen Schule 
gemacht, heißt es. Geht man aber ins Internet, blättert man in Zeit­
schriften  oder  besucht  die  englischsprachigen  Haiku-Seiten  der 
großen  japanischen  Tageszeitungen,  fallen  nach  wie  vor  neben 
objektiven Texten auch solche subjektiver Natur ins Auge. Ohne es 
mit Zahlen belegen zu können, würde ich intuitiv von ansteigender 
Tendenz  sprechen.  Etablierte  westliche  Lyriker,  etwa  Jorge  Luis 
Borges, dessen 17 Haiku aus dem Gedichtband „La Cifra“ ich kürz­
lich übersetzte und einer Prüfung unterzog, schrieben und schreiben 
eher haikueske Kurzgedichte subjektiver Art – Gedankenlyrik ist bei 
der Prägnanz dieser Texte wohl nicht das richtige Wort – wenn sie 
sich  an  dem  Genre  versuchen.  Vielleicht  hat  Karlheinz  Walzock 
recht, wenn er in seinem Aufsatz in anderem Zusammenhang meint, 
daß  seit  Plato  das  „Spintisieren  im  eigenen  Kopf  für  wichtiger 
genommen wird als ein exaktes Wahrnehmen und Beobachten der 
uns umgebenden realen Welt.“

Ich glaube aber, die Gründe liegen tiefer. Ist es nicht so, daß wir 
bereits  neuropsychologisch  sowohl  auf  bildhafte  als  auch  auf 
abstrakte  Informationsverarbeitung  ausgelegt  sind,  wobei  die 
Gewichtung  individuell  verschieden  sein  und  sich  in  Vorlieben 
äußern kann? 

Was diese unterschiedliche Gewichtung für die komplexe Aufga­
be der Abfassung eines literarischen Textes, die Rezeptionsfähigkeit 
des Lesers sowie allgemein für den schöpferischen Prozeß bedeu­
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ten, ist klar: Die Dominanz der einen oder der anderen Seite wird 
den Charakter der Arbeit entweder in rational-abstrahierende („erklä­
rende“)  oder  nonverbal-imaginative  („bildhafte“)  Bahnen  driften 
lassen.

Der  mehr  auf   bildhafte  Informationsverarbeitung  Fixierte  wird 
vermutlich als Leser – und als Schreibender – dem objektiven Haiku 
in der Tradition des Shasei den Vorrang einräumen. Wenige Worte, 
eine  klingende  Skizze  aus  Vokalen  und  Konsonanten,  gerade 
genug, um das Schweigen zu brechen, genügen ihm, um ein Bild in 
seiner  ganzen  Farbigkeit  und  Dynamik  aufleuchten  zu  lassen. 
Begreiflich  wird  nun  auch,  warum  es  immer  ein  Nebeneinander 
objektiver und subjektiver Texte gab und geben wird, verständlicher 
das Scheitern, das eigene und das der Vielen, die Haiku schreiben 
wollen  und  in  Wort-  und  Gedankenspielen  oder  Abstraktionen 
stecken bleiben. Denn daran besteht kein Zweifel: Die Faszination, 
die das Haiku ausübt, ist in seiner Prägnanz und Andersartigkeit im 
Vergleich zu den uns von Kindheit an vertrauten Formen der Lyrik 
begründet, der kompromißlosen Bildhaftigkeit, mit der es die Vorstel­
lungskraft  anregt  und eine Welt,  die  an sich  „sprachlos“  ist,  zum 
Reden bringt.

Deutlich wird jedoch ebenso, daß die  Zurückweisung eines Tex­
tes, die sich zum Beispiel auf die Benutzung des Adjektivs „sanft“ 
beruft, weil sie darin eine Subjektivierung sieht, die erkenntnis- und 
kunsttheoretischen  Fakten  verkennt.  Dafür,  wie  gelungen  unter 
Umständen auch ein subjektiv gefärbter Text sein und welche Asso­
ziationen er auslösen kann, ist Bashôs Sommergras-Haiku ein spre­
chendes Beispiel.

Hingewiesen sei an dieser Stelle noch auf den amerikanischen 
Autor Michael  McClintock,  der zur  Kennzeichnung von Haiku,  die 
über  den  Horizont  einfacher  Erfahrung  hinausgehen,  den  Begriff 
„subjektiver Realismus“ geprägt hat. Solche Texte sind nach seiner 
Definition  weder  objektiv  noch  subjektiv,  sondern  gehören  einem 
weiteren Perzeptionstypus an, der sich vielleicht als „Wahrnehmun­
gen über die Wahrnehmung“ („perceptions about perception itself“) 
charakterisieren  läßt.  In  seinem  Buch  „Haiku:  A  Poet’s  Guide“ 
(Lincoln 2003) führt Lee Gurga hierfür unter anderem folgende Texte 
von  Tom  Clausen  und  Caroline  Gourlay  an:  „cold  dusk  –  /  my 
thoughts pass through / a crow flying by“ sowie „fog-bound road – / 
walking on the inside of / the inside world.“
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Lee  Gurga  bringt  es  auf  den  Punkt,  wenn  er  schreibt:  „Some 
things  are  naturally  unknowable.  When we  record  our  subjective 
responses in haiku, are we being receptive or merely projecting our 
wishful thinking? Are we being sensitive or merely presumptuous? 
The search for answers to these questions can engage poets for a 
lifetime.“    

Was aber tun, um Haiku zu schreiben in einer von der Vernunft 
entzauberten Welt? 
In einem der seltenen Bücher, deren Worte man lesen und wieder 
vergessen soll,  findet  sich  der  merkwürdige Satz:  „Nur  wenn der 
Jäger seine Waffe vergißt, wird die Jagd zur Kunst.“

Damit schließt sich der Kreis. 
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Blütenland.  Aus  dem  Chinesischen  übertragen  und  erläutert  von 
Richard Wilhelm. Düsseldorf, Köln 1979

Wuthenow, Ralph-Rainer (Hg.): Matsuo Bashô. Hundertundelf Haiku. Aus­
gewählt,  übersetzt  und  mit  einem  Begleitwort  versehen  von  Ralph-
Rainer Wuthenow. Zürich 1985

Anhang: Auszug aus einer Haiku-Korrespondenz

Eine ganz andere Frage ist, ob durch das Adjektiv „sanft“ (im Haiku 
„Grashalme.  /  Das Morgenlicht  /  sanft  gebogen“)  tatsächlich  eine 
Richtung vorgegeben wird, wie der Text zu interpretieren oder intuitiv 
zu erfassen ist, und, wenn ja, ob diese nicht zwingend angegeben 
werden muß. Ohne diese „sanfte Hinwendung“ wäre er wahrschein­
lich  als  bloße  Beschreibung  eines  Naturphänomens  eingestuft 
worden,  wobei  auch dieses eigenartigerweise,  wie die Diskussion 
zeigte, bereits mit Schwierigkeiten verbunden war. Mit dem Adjektiv 
wurde er von Ihnen aber sehr klar als Bild erkannt, das eine medita­
tive  Stimmung  auslöst.  Die  Wortbedeutungen  des  Adjektivs,  Ihre 
intuitive Erfassung und meine Schreibintention stimmen überein. 

Hier stoßen wir auf die Frage der Wirksamkeit subjektiv gefärbter 
Texte überhaupt. Ob der vom Ruderblatt tropfende Abendhimmel die 
Assoziationsfähigkeit des Lesers wirklich einengt, wie Sie vorausset­
zen, wage ich zu bezweifeln. Ich glaube, daß er sie eher im Sinn 
einer Weltoffenheit erweitert, die merkwürdigerweise eine „innere“ ist 
(denken Sie an den erkenntnistheoretischen Teil!) und so von vielen 
Lesern  gar  nicht  wahrgenommen  werden  kann.  Wahrscheinlich 
kennen Sie die herrliche Stelle aus einem Rilke-Gedicht: „Durch alle 
Wesen reicht der eine Raum: / Weltinnenraum, / die Vögel fliegen 
still /  durch  uns  hindurch  ...“  Oder  William Blakes  famosen  Satz: 
„Woher weißt du, ob nicht der Vogel ...  eine unendliche Welt  des 
Entzückens ist,  deinen fünf  Sinnen verschlossen?“  Mir  zeigt  sich 
immer deutlicher die Quintessenz des Ganzen:  Daß nämlich,  wie 
auch mein kleiner Aufsatz zu zeigen versucht, der in dieser Weise 
subjektive Text (zum Beispiel das Sommergras-Haiku) gleichberech­
tigt  neben dem objektiven steht und sogar seine wünschenswerte 
Ergänzung bildet.  Er  eröffnet,  auch auf  später gelesene objektive 
Texte  übergreifend,  Assoziationszusammenhänge,  die  dem  Leser 
sonst nicht greifbar sind. 
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Hubertus Thum

Die Stille hinter der Zeit

all my life
the silence

of the sun

Virginia Brady Young

Die Frage, welche Zeit ein Haiku umfassen oder widerspiegeln darf, 
ist in ihrer offenkundigen Fixierung auf deren Meßbarkeit nur bedingt 
eine für den abendländischen Kulturkreis typische, denn auch hier 
fehlt es nicht an Kritik.

„Meine Tage waren keine gewöhnlichen Wochentage“,  schreibt 
Thoreau in Walden, „sie […] waren nicht in Stunden geteilt und vom 
Ticken der Uhr zerrissen. Ich lebte wie die Puri-Indianer, von denen 
es heißt, sie hätten für gestern, heute und morgen nur ein einziges 
Wort und drücken den Unterschied in der Bedeutung dadurch aus, 
daß sie für gestern nach hinten, für morgen nach vorn und für heute 
in die Höhe deuten.“

In Thoreaus Puri-Indianern finden wir einen breiten Strom intuiti­
ven Wissens wieder, der nicht nur das Zeitverständnis der indischen 
Philosophie und des Buddhismus trägt, sondern auch westliche Vor­
stellungen vom Wesen der Zeit, deren Repräsentanten von Meister 
Eckhart über Johannes Scheffler, Emerson und die amerikanischen 
Transzendentalisten bis hin zu modernen Schriftstellern wie Jorge 
Luis Borges und seinem berühmten Essay Neue Widerlegung der 
Zeit reichen.

„Die  Zeit“,  sagt  Borges  darin  aufgrund  einer  persönlichen 
Grenzerfahrung, „sofern es uns gelingt, diese Identität zu schauen, 
ist eine Täuschung; die Ununterschiedenheit und Unauftrennbarkeit 
eines Augenblicks in ihrem scheinbaren Gestern und eines anderen 
in ihrem scheinbaren Heute reichen hin, die Zeit aufzulösen.“

Zeit  ist,  wir  erleben  es  in  aller  Banalität  oft  genug,  wenn  ein 
Problem uns fesselt oder ein Tag kein Ende nehmen will, ein Phäno­
men des Bewußtseins. Und wer  sie „ganz anders“ erfühlt,  spricht 
zumeist nicht darüber. Wer redet, weiß nicht. Wer weiß, redet nicht.

Bashôs Frosch springt hier und jetzt, in diesem  Augenblick, in 
den Teich. 

Die Träume der Krieger haben wir von jeher im Filigran, in der 
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Farbigkeit  und  Bewegung  sommerlicher  Gräser  vor  Augen.  Die 
feinen Nadelstiche, mit denen das Lächeln einer Stoffpuppe zurück­
kehrt, wurden an einem Winterabend gemacht, der nie begann und 
niemals endet. Die Zeit des Haiku ist nicht die physikalische; sie ist 
die von Thoreau und Borges, von Meister Eckhart und Scheffler. 

Das gesprochene Haiku soll die Länge eines Atemzugs haben, 
heißt es, doch was es zeigt und zeigen darf, ist ein Augenblick, der, 
mit den Augen von Hasumi Toshimitsu gesehen, von ewiger Vergan­
genheit her in ewige Zukunft fließt.

Die Zeitform, in der es sich sprachlich ereignet, kann keine ande­
re sein als die Gegenwart.

Wer in der nur scheinbar flüchtigen Welt des Haiku nicht allein 
schreibt, sondern auch lebt, wird – wie Virginia Brady Young – noch 
etwas anderes entdecken, woraus er schöpfen kann: Die Stille hinter 
der Zeit.
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Dietmar Tauchner

Bewusstsein & Form
(frag-mentarisch-e Reflexionen über das Haiku)

These: Formkonstituierendes Bewusstsein

Kann ein spezielles Bewusstsein eine adäquate Form prägen? 
Das moderne wissenschaftliche, logische Denken hat seine Wur­

zeln in der altgriechischen Dialektik, die sich aus drei Denkschritten 
konstituiert, die später zu These, Antithese und Synthese weiterent­
wickelt  worden sind.  Ein klassiches Beispiel  aus der  Philosophie­
geschichte:

Menschen sterben.
Sokrates ist ein Mensch.
Also wird Sokrates sterben.

Hier wird eine allgemeine Feststellung zu einer besonderen Erkennt­
nis erhoben (Deduktion). Aufgrund dieses Denkschemas, das auch 
vom  Besonderen  auf  das  Allgemeine  schließen  lässt  (Induktion), 
erhoffte sich die antike Philosophie Aufschluss über die Welt.

Das dialektische Bewusstsein hat eine Form definiert, die wieder­
um auf das Bewusstsein wirkte.

Im Gegensatz zum Syllogismus (Form der dialektischen Beweisfüh­
rung) versucht das Haiku keine Schlussfolgerung vom Allgemeinen 
auf das Besondere oder umgekehrt, versucht kein Prinzip des Den­
kens zu konstellieren oder eine Zustandsbeschreibung auf Entwe­
der-Oder zu fixieren.

Das Haiku stellt  mitunter scheinbar Unvereinbares nebeneinan­
der,  lässt  suggestiv  das  Verbindliche  erkennen;  es  analysiert  die 
Wirklichkeit  nicht,  sondern bringt deren Wirkung zur Geltung. Das 
Haiku ist ein „offenes Geheimnis“, wie es Robert Spiess formulierte, 
eine Dichtungsform, die das Besondere im Zyklischen wahrnimmt 
und die Einheit von Bild und Bedeutung als wesentliche Bestimmung 
bewahrt. Im Haiku wirkt das Unaussprechliche durch das Nichtaus­
gesprochene. Das Haiku verzichtet auf eine Conclusio, bleibt im per­
manenten Möglichkeitsstatus, lässt den Leser entscheiden, was für 
ihn zur Wirklichkeit wird.
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Auffällig  ist  jedoch,  dass  oben  angeführter  Syllogismus  dreizeilig 
angeordnet ist, genauso wie für gewöhnlich das Haiku.

Nun hat es den Anschein, dass sich menschliches Bewusstsein 
in drei Stufen konzipiert und somit jede Form, die als vollendet, als 
wirksam empfunden werden kann, eine adäquate Struktur aufweist, 
die im weitesten Sinne durch These, Antithese und Synthese begriff­
lich fassbar wird.

Dabei  ist  es  sekundär,  ob  ein  Haiku  nun  auch  formell  dreizeilig 
angelegt ist oder gar nur einzeilig, wie das folgende Beispiel zeigen soll:

Frühlingslicht im hohlen Baumstrunk

„Frühlingslicht“  und  „hohler  Baumstrunk“  entsprächen,  auf  die 
syllogistische Form umgemünzt, der These und Antithese; die Syn­
these  wird  in  diesem  Exampel  durch  den  unausgesprochenen 
Nexus  zwischen  Leere  und  Fülle  als  drittes  konstituierendes 
Element realisiert. 

Antithese: Bewusstseinskonstituierende Form

Kann  eine  spezifische  Form ein  entsprechendes  (kollektives  und 
individuelles) Bewusstsein hervorrufen?

Man vermutet, dass das altgriechische Versmaß Hexameter das 
antike Publikum in eine Art Trance versetzte, aufgrund seines Rhyth­
mus, seines durch und durch altgriechischen Duktus. Die phoneti­
sche  Form  evozierte  gewisse  Bewusstseinsinhalte,  Gedanken, 
Bilder und Gefühle.

Vielleicht könnte Ähnliches auch für das Haiku gelten. Das bekannte 
5/7/5 Schema, in dem nach wie vor viele japanische Haiku verfasst 
werden, entspricht offenkundig ganz und gar dem Duktus der japani­
schen Sprache und mag im Kontext mit dem etablierten Regelkanon 
tatsächlich eine bewusstseinskonstituierende Wirkung erzielen.

Rhythmik  und  Melodik  sind,  allgemein  gesprochen,  wichtig  für 
verbale Verständigung; mitunter wichtiger als präzise Wortwahl und 
Grammatik. Rhythmik und Melodik sind mehr Ausdruck des Gefühls, 
wohingegen Semantik  und Grammatik  vornehmlich dem Verstand 
zugeordnet werden können. So reagieren Menschen während eines 
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Gesprächs  oder  einer  Rezitation  weniger  auf  den  Inhalt  des 
Vorgebrachten als auf die Art und Weise, wie etwas präsentiert wird. 
Dabei  steht  die  jeweilige  Sprache  beziehungsweise  der  jeweilige 
Dialekt  mit  der  persönlichen  Artikulations-Charakteristik  des 
Sprechers in enger Verbindung. Es ist  also die phonetische Form 
des  explizierten  Bewusstseins,  die  das  emotionale  Ambiente 
zumindest mitbestimmt.

Kann ein Hexameter oder ein 5/7/5 Haiku in deutscher Sprache jene 
verbindliche Eigenständigkeit und Kraft entfalten, wie in der jeweili­
gen Ursprungs-Sprache? Existiert im Deutschen eine vergleichbare 
bewusstseinskonstituierende Form?

Synthese: Bewusstsein ist Form und Form ist Bewusstsein 

Um zu einer einheitlichen Wahrnehmung zu gelangen, müssen zwei 
ambivalente  Eindrücke  in  einem komplementären  Kontext  erfasst 
werden. Anders ausgedrückt: Ein Bewusstsein kommt zu sich selbst, 
wird sich seiner  selbst  reflexiv  bewusst,  wenn es eine bestimmte 
Form erhält. Form kommt zu sich selbst, kommt in Form, wenn ein 
spezielles Bewusstsein  einwirkt.  Bewusstsein  und Form bedingen 
einander.

Vielleicht ist die Aufgabe des Poeten: das Kollektiv-Tradierte und 
Individuell-Innovative zu einer bewussten Form oder einer Form des 
Bewusstseins  zu  verschmelzen  und  eine  momentan-essentielle 
Bestimmung am Rande der Zeit zu leisten ...
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Mario Fitterer

Haiku – Nichthaiku
Deutschsprachige Haiku zwischen Tradition und
moderner Lyrik

„Was  ist  ein  Haiku?“,  fragte  Alain  Kervern  in  Le  Monde vom 
04.01.1991 und äußerte, der Jahreszeitenbezug des Haiku sei ein 
Zeichen, daß sein Autor in Harmonie ist mit der Natur („en harmonie 
avec la nature“). Für Toshimitsu Hasumi ist das Haiku „die eigentli­
che Naturdichtung der japanischen Seele“. Man dürfe „kein Stück­
chen Vernunft in der Dichtung schwimmen lassen“.

Der alte Teich in Bashôs bekanntem Haiku, unauffällig wie alle Dinge 
ringsum, gelangt mit dem durch den Sprung des Froschs verursachten 
Ton  des  Wassers  ins  Zentrum  der  Wahrnehmung.  Alles  läuft  auf 
diesen Ton zu,  der  Dichter  ist  ganz in  diesem Ton und der Ton im 
Dichter.  Dichter  und  Entdecktes  stimmen  überein,  ohne  daß  der 
Dichter sich das Geschehen angeeignet hat. Es hat sich in ihm ereig­
net.  Es  gibt  keine  diskriminierende  (unterscheidende)  Gegenüber­
stellung von Subjekt und Objekt, „kein Stückchen Vernunft“.

„Kein  Stückchen  Vernunft“  bedeutet:  das  Haiku  entspricht  dem 
Ereignis, ohne in eine bestimmte Richtung steuerndes Denken und 
ohne semantische Anstrengung. Es geht nicht nur um das Festhal­
ten des Ereignisses mit  Worten,  bevor das Licht erlischt,  sondern 
auch um die Wahrnehmungsoffenheit vor dem Ereignis. Wie in eine 
Schale umso weniger eingegossen werden kann, je voller sie ist, so 
kann ein Autor umso weniger ein Ereignis aufnehmen, je mehr er in 
diesem Augenblick von unterscheidendem Denken beherrscht wird. 
Ganzheitliches Erleben will Leere. Wir sind in der Gegend des Zen.

Dieser Anspruch ist sehr hoch und läßt Ansichten in Japan verste­
hen, Haiku sei als Japanspezifisches Nichtjapanern letztlich unzu­
gänglich.  Die  kulturellen  Unterschiede  sind  immens,  und  unsere 
Weise,  die  Welt  wahrzunehmen,  ist  eine  andere.  Der  östliche 
Mensch, formulierte 1988 in Freiburg ein japanischer Haikuloge, ver­
senke sich in den Gegenstand und verleibe ihn sich ein, der westli­
che tendiere dazu, ihn zu analysieren und zu zergliedern.
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Also kein europäischer  Zugang zum japanischen Haiku? Für den 
Lyriker  Wilhelm  Lehmann  sind  „die  Dinge  der  Natur“  „durch 
Anschauung und Sprachgebung ins Gedicht übersetzbar“. In einer 
„magischen Bindung“ zwischen Ich und Natur sieht er den Abstand 
zwischen Subjektivität und Objektivem gering, wenn nicht sogar auf­
gehoben.  „Ich  und  betrachtetes  Naturding  werden  eins.“  Das 
Gedicht  erscheine  „nicht  als  das  ‚Gedachte’,  durch  Reflexion 
Umstellte,  sondern  als  das  in  der  Betrachtung  ‚Gegebene  und 
Vorhandene’“.

Haiku ist  keine feststehende Größe. Schon in Bashôs Stil-Prinzip 
fueki – nicht wahrnehmbare Beständigkeit – und ryûkô – Flüchtigkeit 
der  Erscheinungen,  vorübergehend  sich  Wandelndes  –  ist  die 
Weiterentwicklung des Haiku angelegt. Stilistisch gesehen bedeutet 
fueki eine „standardisierte ästhetische Norm“ und  ryûkô „flüchtige 
Modernität“ (Izutsu).

Die Weiterentwicklung des Haiku beginnt schon mit Issa. Er setzte 
das geltende Prinzip, Gefühle hinter den Strohmännern der Objekte 
unsichtbar sein zu lassen, für sich entschieden außer Kraft.  Viele 
seiner Haiku zeigen Spuren seiner Lebensmisere. Dietrich Krusche 
bezeichnet Issas Haiku als „oft in einem europäisch-modernen Sinn 
existentialistisch pointiert“.

Adornos  Feststellung  1949,  „nach  Ausschwitz  ein  Gedicht  zu 
schreiben“ sei barbarisch, ist bekannt. In erster Linie sollte eine Lyrik 
kritisiert  werden,  die,  „verklärend  und  wirklichkeitsfern“,  von  den 
Erschütterungen des II. Weltkriegs poetologisch unberührt blieb.

Daß nach dem II. Weltkrieg Haiku wie bisher zu schreiben nicht in 
jedem Fall  möglich war,  belegt ein Haiku von Nakamura Kusatao 
(geb.  1901),  als  Germanist  besonders  zu  Nietzsche,  Hölderlin, 
Tschechow, Dostojewski und Strindberg hingezogen:

Hiyu morotomo shinkô kiete kareno-no hi

The metaphors are Die Metaphern
gone, and so is my faith ... erloschen und mit ihnen der Glaube
sun over a moor. Sonne auf der Heide.
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Spenti Erloschen
i valori e con essi la fede. die Werte und mit ihnen der Glaube.

Sole Sonne
sulla brughiera auf der Heide

Das Haiku, aus der englischen und italienischen Version jeweils ins 
Deutsche  übersetzt,  verwendet  abstrakte  Worte  und  Ausdrücke, 
denen es an Konkretheit fehlt. Es drückt, wie Irene Iarocci erläutert, 
ein Empfinden einen Tag nach dem II. Weltkrieg aus, „alles schien 
zerstört  und  erloschen:  vom  Leben  blieb  nur  die  Hoffnung  auf 
morgen“, symbolisiert von bleichen Sonnenstrahlen auf der Heide.

Die Situation heute? Der moderne Naturlyriker ist  auf  Distanz zu 
den Objekten der Natur, auf der Suche der Annäherung, kann Natur 
nur über Erinnerung wiederherstellen, findet keine Geborgenheit in 
ihr, statt heil findet er sie zerstört. Die Natur hat sich weithin in die 
Umwelt verflüchtigt oder ist völlig aus dem Gesichtsfeld geschwun­
den. Uli Becker deckt die Situation schonungslos auf.

Pinkel besser hier!
Bis zu Hause findest du
weder Baum noch Strauch.

Dieses wie die anderen Haiku von Uli Becker in „Fallende Groschen. 
Asphalthaiku“  spielen  in  der  Großstadt,  worüber  hinaus  es  kaum 
einen Ausblick  gibt.  Statt  der  ursprünglichen Natur  ist  Thema die 
„zweite Natur“, die Zivilisation. 

Mit dem 5-7-5-Silbenschema im deutschsprachigen Haiku, an dem 
Becker festhält, konkurrieren Haiku im freien Stil. Neben Haiku mit 
Jahreszeiten-  und  Naturbezug  erscheinen  immer  mehr  Haiku  mit 
Themen aus dem persönlichen existentiellen Umfeld und dem All­
tagsleben des Autors mit Sujets wie Reise, Familie, Beziehung und 
anderem. Anstelle der Jahreszeitenwörter  –  kigo – sind in diesen 
Haiku Nicht-Jahreszeitenwörter – muki – getreten. Ban’ya Natsuishi 
schlägt für beide – kigo und muki – den Oberbegriff „Schlüsselwör­
ter“ vor. Die Nicht-Jahreszeitenwörter hält er für „das Zentrum des 
zeitgenössischen Haiku“. Im folgenden Haiku von Kaneko Tôta (geb. 
1919) bezeichnet er „television“ als Schlüsselwort.
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On twenty televisions In zwanzig Fernsehern 
at the start line an der Startlinie
all blacks alles Schwarze

Nicht erst heute, sondern schon in der Edo-Zeit gab es, so Ekkehard 
May,  solche „Verse  ohne erkennbare Jahreszeitenzugehörigkeit“, 
die unter „Vermischtes“ oder „Religiöses“ oder „Liebe“ in Anthologien 
aufgenommen worden sind. 

saugender abgang
zum métro-schacht

alter mann
du gehst sehr mühsam

Roman York       

Pizza calda nell’alba estiva
passegiando al Circo Massimo
il massimo della salute

Armando Gnisci

Warme Pizza im sommerlichen Morgengrauen
beim Spaziergang zum Circus maximus
ein Maximum an Gesundheit

Haiku? Senryu? Epigramm? Moderne Kurzlyrik? 

In der griechischen Haiku-Poetologie wird im Haiku teilweise eine 
Entsprechung zum Epigramm gesehen. Dimitris Nikoretsos ruft im 
Vorwort zu  Χάϊ-Κάϊ κάϊ Τάνκα von Anna Bouratsi-Thoda das Motto, 
das Giorgios Sepheris seinen „Sechzehn Haikus“ vorangestellt hat, 
in Erinnerung: „Diese kurze Zeitspanne …“. Das Motto, so Nikoret­
sos, „drückt genau die Eigenart des Haik-Kai aus, des traditonellen 
japanischen Epigramms, das in etwa dem bekannten antiken grie­
chischen Epigramm des Simonides entspricht“.

Simonides von Keos (ca 556 – ca 467) wird dieses Epigramm, in der 
Übersetzung von Gerhard Fink, zugeschrieben:

Wanderer: in Sparta melden, daß wir hier
liegen, den Gesetzen jener gehorsam –
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Der  Verzicht,  das  Epigramm zuendezuschreiben,  lenke,  so  Peter 
Hess, „die Aufmerksamkeit auf die fehlende Hälfte des Pentameters, 
den der Leser aufgrund seiner nicht erfüllten Erwartung zuende zu 
denken versucht“. Darin liege „das Wesensmerkmal der Pointe“: des 
„Ungesagten, Unsagbaren“.

Das Epigramm, ursprünglich Totenklage, entwickelte sich im 4. Jh. v. 
Chr. von der inschriftlichen zur epigrammatischen Kunst und öffnete 
sich einer Vielfalt von Themen, wobei naturbezogene keine hervor­
gehobene Bedeutung hatten. Neben dem Distichon (Hexameter und 
Pentameter) schrieb man auch andere Versmaße, Vier- und Sechs­
zeiler in geringerer Zahl. Kürze, im einzelnen nicht festgelegt, war 
eine qualitative künstlerische Forderung.

Verschiedentlich  werden  die  „feinen  Naturbilder“  der  Anyte  von 
Tegea, um 300 v. Chr., hervorgehoben. Ihre Gedichte verraten eine 
im Hellenismus seltene Tiefe des Naturempfindens.  Sie hat  unter 
anderem  den  über  längere  Zeit  gültigen  Typus  des  bukolischen 
Landschaftsepigramms geschaffen (Der Kleine Pauly).

Das traditionelle japanische Haiku ist nie und nimmer ein Epigramm. 
Allerdings  lassen  etliche  deutschsprachige  Haiku-Versuche  –  mit 
denen des Haiku vergleichbaren Merkmalen wie Kürze, Leerstellen, 
Zweigliedrigkeit mit dem Potential der Spannung und Pointierung – 
an Epigramme denken.

Texte  diskriminierend  in  Haiku  und  Nicht-Haiku  einzuteilen,  ist 
umstritten.  Was  spricht  gegen  eine  nuancierende  Kennzeichnung 
der  verschiedenen  Erscheinungsformen  des  deutschsprachigen 
Haiku als Haiku im Stil von Bashô, Haiku im Stil von Issa, Haiku im 
Stil  von Shiki,  Haiku im Stil  von Kaneko Tôta,  Haiku im Stil  von 
Anton Schmidt usw.?

Armando Gnisci sagt in der Einleitung zu seiner Sammlung „Sofà 
Orientale Occidentale Epigrammi Haiku Fritti E/O Sodi“: „Ich werde 
weder  im  alten  Augusteischen  Imperium  leben  noch  in  Japan. 
Deshalb schreibe ich Epigramme, die dem Haiku ähneln, und Haiku, 
die irreparabel unechte Epigramme sind.“
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Jenseits philologischer Grenzziehungen interessiert die Frage nach 
dem  Grenzverlauf  zwischen  traditionell  japanischem  Haiku  und 
europäischem Haiku und die Stelle, an der das Haiku, vom japani­
schen Original losgekoppelt, ins Epigrammatische oder in westliche 
Kurzlyrik kippt.
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Mitarbeiter

Aus Autoreneinsendungen, den besten Haiku bei www.HaikuHaiku.de und 
www.Haiku-heute.de sowie unsystematischen Durchforstungen des Netzes 
und  der  Vierteljahresschrift  der  Deutschen  Haiku-Gesellschaft  entstand 
eine Liste mit 1.258 Haiku und Haiku-Sequenzen des Jahres 2003. Eine 
21-köpfige Jury erstellte  die  erste  Auswahl.  Drei  Redakteure gingen sie 
durch und kürzten noch weiter (dass sie ihre eigene Stellung als Autoren 
dabei nicht verbessern konnten, war sichergestellt), so dass schließlich 153 
Haiku von 37 Autoren übrig  blieben.  Einige Prosatexte  entstanden neu, 
andere,  schon  2003  bei  www.Haiku-heute.de  erschienen,  wurden  für 
dieses Jahrbuch überarbeitet und erweitert.

Haiku-Jury: Sigrid  Baurmann,  Martin  Berner,  Gerd  Börner,  Margret 
Buerschaper,  David  Cobb,  Ruth  Franke,  Volker  Friebel,  Jochen  Hahn-
Klimroth, Georges Hartmann, Arno Herrmann, Martina Sylvia Khamphasith, 
Hans-Peter  Kraus,  Isolde  Lachmann,  Horst  Ludwig,  Petra  Lueken,  Jörg 
Rakowski,  Waltraud  Schallehn,  Erika  Schwalm,  Dietmar  Tauchner,  Udo 
Wenzel, Angelika Wienert.

Haikuautoren: Sigrid Baurmann, Martin Berner, Birgit Bloch, Gerd Börner, 
David  Cobb,  Andrea  D’Alessandro,  Roswitha  Erler,  Eckhard  Erxleben, 
Mario Fitterer,  Ruth Franke, Volker  Friebel,  Klaus Frieler,  Jochen Hahn-
Klimroth, Christine Hallbauer, Georges Hartmann, Thomas Hemstege, Arno 
Herrmann,  Manfred  Karlinger,  Martina  Sylvia  Khamphasith,  Hans-Peter 
Kraus, Ingrid Kunschke, Marianne Kunz, Isolde Lachmann, Horst Ludwig, 
Jörg  Rakowski,  Waltraud  Schallehn,  Erika  Schwalm,  Bert  Skodowski, 
Thomas Stoffaneller,  Kurt  F.  Svatek,  Dietmar Tauchner,  Hubertus Thum, 
Adelheid Treffer, Udo Wenzel, Dagmar Westphal, Angelika Wienert, Stefan 
Wolfschütz.

Prosaautoren: Der  Einführungstext  „Gräser  am  Wegrand“  wurde  von 
Volker Friebel vorgelegt und von Hubertus Thum sowie Mario Fitterer über­
arbeitet.  Weitere  Prosaautoren  des  Bandes:  Mario  Fitterer,  Dietmar 
Tauchner, Hubertus Thum, Udo Wenzel.

Redakteure: Mario Fitterer, Volker Friebel, Hubertus Thum.

Koordination, Buchsatz, Umschlag: Volker Friebel.
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Zu  den  Mitarbeitern  im  einzelnen.  Haikunahe  Papierveröffentlichungen  
finden sich in der „Literaturauswahl“, über im Netz Veröffentlichtes geben  
die Suchmaschinen Auskunft.

Baurmann,  Sigrid (*1959),  Wohnort:  Uehlfeld  in Mittelfranken, tätig als 
freie Diplom-Biologin, Beschäftigung mit Haiku seit etwa 2001 (und da 
war auch mal irgendwas in der Schulzeit!).

Berner, Martin (*1948) lebt in Frankfurt am Main, beschäftigt sich seit der 
Schulzeit  mit  Haiku,  Vorsitzender  der  Deutschen  Haiku-Gesellschaft. 
Betreibt den minimart-verlag (www.minimart-verlag.de).

Bloch, Birgit (*1960), Mutter von drei Töchtern, Projektassistentin in einer 
Softwarefirma.

Börner, Gerd, 1944 in der Uckermark geboren. Studium der Elektrotech­
nik, literarischer Quereinsteiger, lebt heute als Lyriker in Berlin. Heraus­
gabe und Mitautor von Kasen und Hyakuin. Webmaster der Homepage 
der Deutschen Haiku-Gesellschaft: http://haiku-dhg.kulturserver-nds.de. 
Eigene Websites: www.ideedition.de.

Cobb,  David,  Gründungsmitglied  der  Britischen  Haiku-Gesellschaft,  von 
1997 bis 2002 ihr erster Vorsitzender. Er wohnt in England in der Graf­
schaft  Essex,  deren Name daran erinnert,  dass es vor 1.300 Jahren 
hierzulande ein Königreich der Ostsachsen gegeben hat. Spezialist für 
Englisch als Fremdsprache. Europafreund.

D’Alessandro, Andrea (*1964) lebt mit ihrem Mann und ihren drei Töch­
tern  in  Bruchsal.  Seit  ihrer  Jugend schreibt  sie  Kurzgeschichten und 
Gedichte, seit 2001 vorzugsweise Haiku.

Erler, Roswitha (*1941), Mitte der Neunziger in Lindenberg Bekanntschaft 
mit  den japanischen Dreizeilern.  Sofort  Faszination und erste  eigene 
Versuche. Seit März 2004 wohnhaft in Berlin.

Erxleben, Eckhard wurde in Stendal in der Altmark geboren und lebt als 
Pädagogikdozent  und Schriftsteller  in  Osterburg.  Daneben naturnahe 
Forstwirtschaft im traditionellen Familienwald in Schorstedt. Die altmär­
kische Landschaft ist oft Ausgangspunkt für seine lyrischen Metaphern 
und auch für die Haikudichtung.

Franke, Ruth (*1932) lebt in Emmendingen bei Freiburg und beschäftigt 
sich seit 25 Jahren mit Haiku und Ikebana. Adresse: Hölderlinstraße 51, 
79312 Emmendingen; rdfranke@freenet.de.

Friebel, Volker (*1956) lebt in Tübingen. Dichter, Musiker und Psychologe. 
Haiku seit 1980. Herbst 2003 initiierte er www.Haiku-heute.de. Eigene 
literarische Netzseite: www.Wolkenpfad.de.

Frieler, Klaus (*1967), wohnhaft in Hamburg, Diplom-Physiker, promoviert 
zur Zeit in Musikwissenschaft, arbeitet als Programmierer. Schreibt vor 
allem Kurzgeschichten,  Gedichte  und seit  2002 auch Haiku.  Visuelle 
Textexperimente unter www.omniversum.de.

60



Hallbauer, Christine (*1937), wohnhaft in dem Städtchen Sendenhorst in 
NRW. Die ländliche Umgebung lädt ein zu einem eher beschaulichen 
Leben, in dem sich Haiku-Momente geradezu aufdrängen.

Hahn-Klimroth, Jochen wurde 1964 in Frankfurt am Main geboren, er lebt 
in Darmstadt. Er schreibt Haiku seit November 2002. Als Arzt für Psych­
iatrie und Psychotherapie hat er auch beruflich viel mit Sprache zu tun. 
www.haibun.de. Unter www.webpsychiater.de informiert er medizinische 
Laien über psychiatrische Themen.

Hartmann, Georges (*1950 in Bitche/Frankreich), Abitur,  abgebrochenes 
Studium,  Ausbildung  zum  Zollbeamten  1975,  aktuell  Betriebsprüfer. 
Schreibt seit 1982 hin und wieder Haiku, weil es für einen Roman nicht 
reicht. Georges.Hartmann@t-online.de.

Hemstege,  Thomas kam vom Niederrhein  über  Japan  nach  Hamburg. 
Sein Jahrgang durfte als erster mit achtzehn als erwachsen gelten. Die 
Auseinandersetzung  zwischen  gemalten  und  geschriebenen  Bildern 
erscheint  ihm interessant.  Das Haiku in  seiner  Prägnanz bietet  nach 
seiner Auffassung gute Möglichkeiten, der virtuellen Scheinwelt die Stirn 
zu bieten.

Herrmann,  Arno (*1958),  Wohnort:  Trier.  Schreibe  Haiku  seit  Sommer 
1992. Für mich ist ein gelungenes Haiku eine Aquarellstudie in Worten. 
Mit  Farben,  Wasser,  Pinseln  und  Papier  arbeite  ich  seit  1989. 
arnoherr@web.de.

Karlinger,  Manfred  Georg (*1937),  Sonderschulrektor  a.D.,  geboren  in 
Garmisch,  aufgewachsen  im  Zugspitzdorf  Grainau,  Moderator  von 
alpenländischen Marien-, Advent- und Passionssingen,

Khamphasith, Martina Sylvia (*1959), geboren in Berlin, lebt seit 1984 in 
Vientiane/Laos. Germanistin, tätig im Bereich Deutsch als Fremdspra­
che. Schreibt Haiku (vorwiegend zu Fotos) seit 2001. Eigne Website: 
www.fotohaiku.com.

Kraus, Hans-Peter (*1965) lebt in Essen, entdeckte Haiku Anfang der 90er 
Jahre. Von 1997 bis 2003 betrieb er unter dem Titel HaikuHaiku eine 
Website mit reger Besucherbeteiligung. Seine aktuelle Netzadresse ist 
www.ziemlichkraus.de.

Kunschke, Ingrid ist 1962 in den Niederlanden geboren und seit 1990 in 
Deutschland wohnhaft. Außer Haiku schreibt sie Haibun und Tanka. Sie 
nimmt an Renku teil und engagiert sich unter anderem mit einer eigenen 
Internetpräsenz (www.haikuwelt.de) für die Verbreitung dieser Genres in 
der niederländischen und deutschen Lyrik.

Kunz, Marianne (*1956 in Sulz/Neckar) lebt seit 1978 in Tübingen. Mutter 
von  zwei  Kindern.  Verwitwet.  Schreibt  vor  allem  Sachbücher  für  den 
Kindergarten-Grundschulbereich, seit etwa 1997 auch Haiku.

Ludwig, Horst (*1936), Assoc.  Prof.  of  German am Gustavus Adolphus 
College in  Minnesota,  USA;  Mitarbeit  im Pegnesischen Blumenorden 
von 1644, in Haiku-Gesellschaften verschiedener Länder und in literari­
schen  und  sprachwissenschaftlichen  Vereinigungen.  1993  Robert-L.-
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Kahn-(Lyrik-)Preis;  mehrere  Preise  für  Haiku  und  Tanka.  Besonders 
interessiert am Haiku als sprachlichem Kunstwerk und dessen Analyse.

Rakowski, Jörg (*1962 in Essen), Studien: Theologie, Ethnologie, verglei­
chende Religionswissenschaften,  Volkskunde,  bildende Kunst,  lebt  in 
Hagen / Westfalen; websites: www.dekomed.de, www.ruhrpotthaiku.de.

Schallehn, Waltraud (*1940), geboren in Teistungen (Eichsfeld), seit 1991 
Schulleiterin der Grundschule in Schönebeck / Bad-Salzelmen, geschie­
den,  zwei  erwachsene  Kinder,  wohnhaft  in  Schönebeck,  seit  2001 
pensioniert, ich schreibe außer Haiku Gedichte und Kindergeschichten.

Schwalm,  Erika (*1941  in  Frankfurt  am Main),  Inhaberin  der  Ikebana-
Schule Sogetsu. Schreibt seit 1984 Haiku und sucht die Verbindung mit 
anderen Künsten wie z.B. Ikebana, Tanz, Malerei und Musik. Leiterin 
und Gründerin des Frankfurter Haikukreises seit 1988. Gründungsmit­
glied der DHG und Beiratsmitglied. Mitglied im WHA, Niemandsfeld 1, 
60435  Frankfurt  a.M.  Tel.  069/435447  Fax  069/435447  oder 
erischwalm@aol.com.

Skodowski, Bert (*1957), Düsseldorf, leitet dort ein spirituelles Veranstal­
tungszentrum,  www.mitte-duesseldorf.de,  schreibt  komische  Gedichte 
und manchmal Haiku.

Stoffaneller, Thomas (*1978), Innsbruck / Österreich.
Svatek, Kurt F. (*1949) lebt im südlichen Niederösterreich,Schulrat, Autor 

und Hon. Prof. für Literatur, veröffentlichte bisher 21 Bücher; Überset­
zungen erfolgten in 16 Sprachen; 69 Preise und Auszeichnungen; liebt 
am Haiku besonders die Kürze und Prägnanz, mit der eine bestimmte 
Situation dargestellt werden kann.

Tauchner, Dietmar (*1972) lebt gegenwärtig in Puchberg am Schneeberg, 
Österreich. Homepage: www.bregengemme.com.

Thum, Hubertus lebt in der Nähe von Hannover. Langjährige Beschäftigung 
mit Kunst, Literatur und Philosophie Ostasiens. Haiku-Spuren seit 1964.

Treffer,  Adelheid (*1958), Diplompädagogin, studierte  in  Eichstätt  und 
Würzburg  Philosophie,  Musik,  Pädagogik  und  Linguistik,
lebt  allein mit  zwei  Töchtern  in  der  Nähe  von  Frankfurt,  arbeitet  als 
Erzieherin und Lehrerin mit Kindern, die besondere Probleme im Lernen 
und  Leben  haben. Außerdem  engagiert  sie  sich  aktiv  in  der  Politik. 
„Musik ist ihre Zuflucht, Literatur ihr Asyl“.

Wenzel,  Udo (*1957  in  Göppingen),  ausgebildeter  Buchhändler,  Dipl.-
Sozialwirt, seit 1991 Anwendungsentwickler. Lebt seit 1983 in Hamburg, 
seit  2001  an  der  östlichen  Stadtgrenze  hinter  einem alten  Teich  mit 
Fröschen. Schreibt von Jugend an Lyrik und Kurzprosa, seit 2002 Haiku 
und Foto-Haiku. Teilnahme an Kettendichtungen.

Westphal, Dagmar (*1942), weiblicher Skorpion, verheiratet, zwei erwach­
sene  Söhne,  im  (Un)ruhestand,  vormals  Stenotypistin.  Seit  über  10 
Jahren mitwirkend in der Deutschen Haiku-Gesellschaft und im Autoren­
kreis Celle.
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Wienert, Angelika (*1956), Haiku-Schreiberin aus Oberhausen im Ruhrgebiet.
Wolfschütz, Stefan (*1953) ist Theologe und lebt in Hamburg. Er schreibt 

seit 20 Jahren Haiku und betreut die Internetseiten www.haiku.de.
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Zur 2. Ausgabe

Die zweite Ausgabe von 2014 blieb gegenüber der ersten von 2004 
textlich unverändert, auch die Autorenangaben und das Literaturver­
zeichnis. Die Gestaltung dagegen wurde erheblich überarbeitet. So 
sind  nun  alle  aufgenommenen  Haiku  unter  den  Autorennamen 
versammelt und die Autoren alphabetisch geordnet, so wie in allen 
weiteren Jahrgängen des Haiku-Jahrbuchs.  Drei  Texte,  die in  der 
ersten  Ausgabe  zu  einzelnen  Haiku  gesetzt  waren,  wurden  mit 
diesen Haiku in ein neu eröffnetes Kapitel „Haiku-Prosa“ überführt.
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